
„DURCH HITLER GEBOREN“

Die deutschen Juden in Israel (I) / Von Rafael Seligmann
Deutsche Juden bei der Landung in Palästina 1939: Sündenböcke auch hier
BPK
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an kann die Uhrnach ihnenrich-
ten.Pünktlich umsechs UhrfrühM beginnt das Häuflein deutsc

stämmiger Juden am menschenleere
Strand gegenüber der Frischmanstr
in Tel Aviv mit seiner Morgengymna
stik. Armkreisen, Rumpfbeugen, 20 M
nuten lang, jeden Morgen, bei Wind
und Wetter, beiKrieg undFrieden,seit
sie aus Deutschland nachZion kamen.

Das liegt bei denmeistensechsJahr-
zehnte zurück.Viele aus dem Kreis de
Frühaufsteher, diesich da fit halten,
starben seither, manchekehrtenzurück
nach Deutschland,andere sind nicht
mehr in der Lage,ihre Wohnung zuver-
lassen. Diejenigen, diesich noch eini-
germaßen bewegenkönnen,bilden eine
verschworene Gemeinschaft.

„Wer rastet, der rostet“, keucht d
83jährigePaula Levite. Sie wohnt,seit
sie 1936 aus demfränkischen Schopfloc
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ins Land kam, im Norden TelAvivs. Ei-
sernwatschelt sie vonihrer Wohnung in
der Dizengoffstraße jeden Morgen zu
Strand.

Wenn sich die Frühsportler nach de
Körperertüchtigung gegen sieben U
auf den Heimwegmachen,erwacht das
Leben in der Großstadt TelAviv. Die
Nachbarnschütteln den Kopfüber die
verschrobenenAlten, beneiden sie je
doch um ihre „deutscheDisziplin“.

Die deutschstämmigen Israelis si
bis heute Außenseiter in dermultikultu-
rellen Gesellschaft des jüdischen St
tes, auch wennviele von ihnen schon
ewig lange in Zion leben. Noch heute
müssen siesichmanchmal Beschimpfun
gen anhören, diefrüher gang undgäbe
waren: „Hitler-Zionisten“ oder „Deut-
sche wie die Nazis“.

Sie habenbeim Aufbau Israels mitge-
wirkt und viel für die staatlicheOrdnung
getan. „Die Deutschen haben das B
wußtseinhergebracht, daß ein Vertra
ein Vertrag ist undSchulden zurückge
zahlt werden müssen“, konstatiert U
Avnery, der aus Hannover stammt u
in Israel unddarüberhinaus als eigen
williger Publizist und langjähriger Knes
set-Abgeordneter bekanntist.

Dennochziehen die „Jeckes“, wie si
von jedermann inIsrael genanntwer-
den, denSpottderer aufsich, die vor ih-
nen da waren. Jecke, höhnen die „Za
rim“ (die im Lande Geborenen), sei d
Abkürzung der hebräischenWortfolge
jehudi kasche hawana –Jude, der
schwer von Begriffist.

Woher die Bezeichnung Jecke ta
sächlich kommt, weiß keiner genau
Auch die anderen Erklärungsvariante
die kursieren,sind für die deutschen
Einwanderer nicht schmeichelhaft
gleich, ob sie auf dieEigenart anspielen



Deutschstämmige Israelis am Strand von Tel Aviv: „Wer rastet, der rostet“
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Rafael Seligmann
hat Romane („Rubinsteins Versteige-
rung“, 1989, „Jiddische Mamme“,
1990) und Sachbücher („Mit be-
schränkter Hoffnung“, 1991) geschrie-
ben, alle über das gleiche, heikle The-
ma: das Verhältnis zwischen Deut-
schen, Juden und Israelis. 1947 in Isra-
el geboren, war Seligmann als Zehn-
jähriger mit seinen Eltern, die in ihre
deutsche Heimat zurückkehrten, nach
München gekommen. Hier lernte er
Elektriker, studierte Politikwissen-
schaft und Geschichte, promovierte
-

über „Israels Sicherheitspolitik“, gründete die JüdischeZei-
tung und war Dozent an der Universität. Mit seinen Büchern
erwarb sich der streitbare Autor den Ruf, „vor nichts und nie-
mandem Respekt zu haben“. Die AllgemeineJüdische Wo
chenzeitungnannte ihn einen „Nestbeschmutzer, der sich bei
der nichtjüdischen Leserschaft anzubiedern versucht“, die
Zeit gab ihm das Prädikat „verdammt aufklärerisch“, für die
Frankfurter Allgemeineist er ein „temperamentvoller Quer-
denker“.
Jetzt reiste Seligmann durch sein Geburtsland Israel und
sprach mit vielen Juden deutscher Abkunft – „die zuverlässig-
sten Seismographen der Beziehungen zwischen Deutschen,
Juden und Israelis“. Etwa 60 000 dieser „Jeckes“ waren, um
dem Naziterror zu entkommen, in den
Jahren 1933 bis 1939 aus Deutschland
und Österreich nach Palästina gegan-
gen. Lange blieben sie weitgehend iso-
liert: Die Deutschen hatten sie hinaus-
geworfen, weil sie Juden waren, in Zion
wurden sie als „Hitler-Zionisten“ ge-
schmäht, die aus Angst statt aus Über-
zeugung gekommen seien. Und auch
als die meisten von ihnen sich zu „Ver-
nunft-Zionisten“ wandelten, blieben sie
Außenseiter, der deutschen Sprache
und Kultur treu. Theodor Herzl, der Pro-
phet des Zionismus, stammte schließ-
lich aus dem deutschen Kulturkreis und
hatte Deutsch als Sprache eines künftigen Judenstaates emp-
fohlen.
Seligmann, selbst ein halber Jecke, der es vorzieht, als „deut-
scher Jude in Deutschland zu leben“, beschreibt in einer zwei-
teiligen SPIEGEL-Serie die Nöte der Jeckes, sich in Israel zu in-
tegrieren, ihre Ängste und Ansichten – auch über die Entwick-
lung in Deutschland und über jene Juden, die ins„Land der Mör-
der“ zurückgegangen sind. Ihn erstaunte das Maß an Unver-
söhnlichkeit und Haßliebe, auf das er stieß und die kompromiß-
bereite Haltung vieler deutschstämmiger Juden gegenüber
den arabischen Nachbarn. Er schildert aber auch, mit welcher
Intensität Jeckes der zweiten Generation ihre Identitätssuche
betreiben und ihr deutsch-jüdisches Erbe pflegen.
sich selbst beigrößter Hitzekorrekt mit
einer Jacke,jiddisch „Jekkale“, zuklei-
den, oder auf dieVerwandtschaft mi
Karnevalsjecken.

Sie leben bisheute in einer seltsam
existentiellen Ambivalenzzwischen Is-
rael, dem GelobtenLand, dasihnen Zu-
flucht undHeimat wurde, undDeutsch-
land, das sie vertrieb und ihre Angehö
gen ermordete. InIsrael gelten sie al
teutonische Sonderlinge undarrogante
Besserwisser,aber auch als verdienst
volle Mitbegründer des modernenZion.
Einer übertriebenpositiven Selbstein
schätzungsteht die ablehnende Gerin
schätzungentgegen, auf die sie in ihre
Umgebung stoßen.

„Wir deutschenJudensind ein göttli-
cher Seitensprung“, meint derisraeli-
sche Historiker Walter Zwi Bacharach
Ein Fehltritt, aber immerhin höchste
Güte. RonProsor, einjungerDiplomat
im Jerusalemer Außenministerium,des-
sen Familie vor 60Jahren ausDeutsch-
land eingewandert ist, gerät insSchwär-
men, wenn erüber den „enormenBei-
trag“ doziert, „den deutscheJuden für
unsere Kultur, unsereWissenschaft, un
ser Rechtswesen etcetera, et cetera ge
leistet haben“. Fürseine Kollegin, eine
attraktive Diplomatin im Außenministe
rium, sind dagegen „die Jeckes humo
lose Holzköpfe, die ichnicht ausstehe
kann“.

ie Jeckes waren Adolf Hitlers GeD schöpfe. „Ich wurde durch Hitler ge
boren“, sagt Gad WalterGuggenheim
der in Nürnberg seine Kindheit ver-
brachte und heute alsRentner in Te
Aviv lebt. Der Naziterror hatte ihn,
wie viele andere deutscheJuden, da
zu getrieben,seine Heimat zu verlas-
sen.

Die Emigration wurde von den Zion
sten kräftiggefördert.Denn inPalästina
lebten zu Beginn der dreißigerJahre nur
gut 200 000 Juden. Damit warnoch kein
Judenstaat zu machen. DerAntisemitis-
mus der Naziserschien den Zionisten a
einehistorischeChance. In Deutschlan
lebten damalsmehr alseine halbeMilli-
on Juden. Diewollten nun dieZionisten
ins Gelobte Landlocken.

Nur ein halbesJahrnach Hitlers Re-
gierungsübernahme besuchteArthur
Ruppin, in derZionistischen Organisat
on für das Siedlungswesen zuständ
die neuen Machthaber inBerlin, die ih-
re Juden –zunächst – soschnell wie
möglich loswerden wollten.Nazis und
Zionisten wurden rasch handelseinig
Die deutschenBehörden erlaubten je
dem Palästina-Auswanderer dieMit-
nahme von1000britischenPfund sowie
die Ausfuhr deutscherWaren im Wert
von 20 000 Reichsmark.

Doch anders, als essich dieZionisten
und ihre deutschenKumpanevorgestellt
hatten, war dieüberwältigende Mehr
heit der deutschenJudenzunächst ent
schlossen, den Nazisstandzuhalten un
in ihrer Heimat zubleiben. Und wenn
schon weg ausDeutschland, dannstan-
den andere Länder auf derWunschli-
ste. Von den 300 000 deutschenJuden,
die schließlich dasLand verließen,wan-
131DER SPIEGEL 43/1994



Berufsoffizier Proskauer*, Sohn Uri: „Patriot ohne Wenn und Aber“
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„Das Menschenmaterial
aus Deutschland

wird immer schlimmer“
derte nur jeder fünfte nach Palästin
ein.

Lea Jacob fühlte sich damals als
„enthusiastischeDeutsche“. Den „brau
nen Spuk“nahm dieSchülerin desFür-
stin-Bismarck-Lyzeums in Berlin zu
nächst nicht ernst. Daß dieNazis in
Deutschland das Regiment überno
men hatten,wurde der14jährigenerst
bewußt, „als meine Busenfreundin M
rianne am 1. April1933 mit einer Ha-
kenkreuzbinde am Arm auftauchte
„Da sah ich rot – ich stürztemich auf sie
und habe siewahnsinnig verprügelt“,
berichtet die Ex-Berlinerin, dieheute
als Altenpflegerin in TelAviv lebt.

Nach der Keilerei besuchte Lea d
jüdische Theodor-Herzl-Gymnasium
benanntnach dem Begründer despoliti-
schen Zionismus. DieSchule lag am
Adolf-Hitler-Platz – benanntnach dem
neuen deutschenFührer undmächtig-
sten Antisemiten. „Alles erschiensinn-
los. In mir war etwaszerbrochen. Ich
konnteeinfach nicht länger in Deutsch
Proskauer-Enkel Ron: „Enormer Beitrag d
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land leben.“ Leasetzte ihrenEltern „so
lange zu, bis sie mich auf eigeneFaust
nach Palästina ziehen ließen“.

Mit Zion hatte der kaufmännische
Angestellte Arnold Andermann au
Remscheid „nie etwas imSinn gehabt.
Ich war Deutscher undsonst gar nichts“
erzählt der rüstige92jährige Rentner,
der in einem Häuschen inKirjat Ono
östlich von Tel Aviv lebt. Das sahe
Millionen Deutschedamalsanders. Ar-
nold Andermannwurde noch1933 ge-
kündigt, „weil ich Jude war“. Ererin-
nert sich noch heutevoller Empörung:
„Man wollte mich nach Polenabschie-
ben, obwohl mein Vater schon als Ju
gendlicher nachDeutschlandeingewan-
dert war und im ErstenWeltkrieg als
deutscher Soldat gekämpfthatte.“

So landete er1934 mitseinerFrauLil-
ly, einer Musiklehrerin, doch inPalästi-
na. Kein anderesLand war bereitgewe-
sen, dasEhepaaraufzunehmen.

Berthold Proskauer, der Großvat
des jungen Diplomaten Ron Prosor
er deutschen Juden für unsere Kultur“
diente 1933 alsOffizier in der Reichs-
wehr. „Er war deutscher Patriotohne
Wenn undAber. Mit Zionismushatte er
nichts am Hut“,erzählt sein Sohn Uri,
ein ehemaligerisraelischer Marineoffi
zier und Diplomat. Ähnlich wie
Proskauer dachten die meisten de
schen Juden. Siebefürchteten, durc
die Betonungeines jüdischenNationa-
lismuskönntenZweifel an ihrer Loyali-
tät zu Deutschland entstehen.

Die Machtübernahme derNazis war
für Proskauer keinGrund,Deutschland
zu verlassen.DochseineFrau bedrängte
ihn, die antisemitischen Hetzparolen
ernst zunehmen.Wenige Wochenspä-
ter quittierte er den Dienst undsiedelte
mit Kind und Kegel nach Palästinaüber.

„Mein Vater war sehr unglücklich
hier, ständig hatte er Sehnsucht nac
Deutschland.“ Proskauerweigerte sich
Hebräisch zu lernen. „Erging lieber
zum Biertrinken ins DeutscheQuar-
tier“, wo sichdeutsche Diplomaten un
deutsche Nationalisten aus der „Tem
lergesellschaft“beim Stammtischtrafen.

Proskauer dachtenicht daran,seinen
deutschen Paß zurückzugeben: „Eine
Staatsbürgerschaft ist keinHemd, das
s
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man wechselt, wenn esschmutzigwird.“
Kritik an Deutschland verbatsich der
Jecke. Die strenge Erziehungseines
Sohnes zu den preußischenTugenden
Ehrlichkeit, Pünktlichkeit undDisziplin
wurde zu seiner Hauptbeschäftigung.

Berthold Proskauer vereinsamtezuse-
hends. Nach derNiederlage derNazis
weigerte er sich zunächst, Berichte
über die Schoah** Glauben zuschen-
ken: „Das hat man uns im ErstenWelt-
krieg von den Alliierten auchvorgewor-
fen. Das istalles Propaganda!“ Erst al
er die Filmaufnahmen aus den befreit
Konzentrationslagern sah,ließ er sich
überzeugen. Wenige Monate späte
starb der Patriot verbittert in Jerusale

Viele deutscheEinwanderer sahen
ähnlich wie Proskauer, Zionnicht als
neue Heimat,sondern alsaufgezwunge
nes Exil an. Siebetrachteten das deu
sche Generalkonsulat in Jerusalem a
Vertretung ihres Vaterlandes, auc
wenn auf dem Gebäude die Haken
kreuzfahne flatterte und drinnen d
Hitler-Porträts an denWändenhingen.

Selbst diesogenannteReichskristall-
nacht im November 1938, als in
Deutschland der Terrorgegen dieJuden
mit Brandschatzung,Mord und Verhaf-
tungswellen eskalierte, änderte nichts

** Hebräisch für den Holocaust.
* Als Angehöriger des kaiserlichen Heeres.



SA-Kolonne mit antijüdischen Parolen in Berlin 1933: „Alles sinnlos“
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an ihrer Treue: Wie von derNazifüh-
rung verfügt, ließensich manchesogar
im Jerusalemer Konsulat diejüdischen
Namen Sara und Israel in ihre deu
schen Pässeeintragen. Und ein paa
Jeckes wollten die „Judenbuße“ an
deutsche Finanzamt überweisen,
nach der „Kristallnacht“ von denNazis
verhängt worden war.

Die zionistischen Funktionäre, die
sich um diedeutschen Immigranten b
müht hatten,waren enttäuscht, als s
bemerkten, wiestark viele von diesen
noch der altenHeimat verbunden wa
ren. Ihre hohenErwartungenschlugen
vielfach in schiere Verachtung um
„Das Menschenmaterial, das a
Deutschland zu unskommt, wird im-
mer schlimmer“,beklagte dieZionisti-
sche Deutsche Einwanderungsverein
gung ineinem internen Bericht.

nter jenen deutschenPalästina-Im-Umigranten, die der Ideeeines eige-
nen jüdischen Staates Sympathienent-
gegenbrachten, hegtenviele übertrie-
ben romantische Vorstellungen von Z
on. Else Lasker-Schüler aus Elberfe
bei Wuppertal, dieexzentrische Poe
tin, schwärmte seitihrer Jugend fü
das Gelobte Land, vorallem für Jeru-
salem – „Gottes verschleierte Braut,
die Sternwarte des Jenseits, der V
himmel des Himmels“.1934 besuchte
sie von der Schweiz auserstmals Palä
stina. Als ihr dieSchweiz1939nach ei-
nem drittenBesuch die Wiedereinreis
verweigerte,nahm sieendgültig ihren
Wohnsitz in der Stadt Davids.

Sie war eine alte mittelloseFrau ge-
worden und lebtemehr schlecht als
recht von den Zuwendungeneiniger
Freunde.1943 veröffentlichte sieihren
letztenGedichtband „Meinblaues Kla-
vier“. Statt Jerusalem-Begeisteru
machte sich darin Todeselegie breit
ein Bezug zumLande Israel fehlt voll-
kommen. DasBuch fand selbst unter
Jeckeswenig Anklang.

Beachtet wurdeLasker-Schüler fas
nur noch von den Gassenjungen ih
Viertels, die sie als „Verrückte“ver-
spotteten. Im Juni 1944, ein halbes
Jahr vor ihrem Tod, schrieb die75jäh-
rige verbittert: „Ich bin am Ende, so
litt ich – hier im Volk, für das ichmich
schlug – seit –Kind.“

Der SchriftstellerArnold Zweig war
1933 als Zionist ins Land gekommen
In einem Brief an SigmundFreud be-
klagte er sich über den zu kleinen
Schreibtisch und die nicht funktionie
rendeHeizung in seinem engen Hote
zimmer: „Sie werdenmeinen, daß ich
mich zu ausführlichüber die Zentral
heizung auslasse.Aber diese Fragen
des praktischen Lebenssind das
HauptproblemdiesesLandes. Wirsind
nicht bereit, unseren Lebensstanda
aufzugeben, unddiesesLand ist nicht
in der Lage, (dieses Bedürfnis)zufrie-
denzustellen.“

Auch Zweig war auf Spenden von
Verehrernangewiesen. Die öffentlich
Anerkennungblieb ihm in Palästina ver
sagt. Stattöffentlichem Beifallsetzte es
Hiebe. Bei Vorträgenwurde erwieder-
holt von antideutschen Eiferern am R
den gehindert und sogartätlich angegrif-
fen.

Zweigs theoretischer Zionismus wa
erloschen.1948,noch vor derGründung
der DDR, übersiedelte der61jährige
nach Ost-Berlin, wo er bis zu seine
Tode, zwei Jahrzehnte später, lebt
Das einstverheißene Zionbesuchte e
nie wieder.

DeutscheAutoren konntenwenig er-
hoffen in einemLand, dessen deutsch
sprachigeZeitungen ihre Leser davo
warnten,sich auf derStraße ihrer Mut
tersprache zu bedienen.Seit 1933 galt
Deutsch gleich Hitler-Reich gleich Ju-
denfeindschaft. Diezionistische Gesell
schaft Palästinasverstandsich alsTrä-
gerin eines „neuen, stolzen Juden-
tums“. Zu gern wäre man den deu
schen Antisemiten an die Gurgel ge
gangen. Da dieNazis aber zumächtig
waren, hielt man sich an jene, die in
der Nähe waren: diedeutschsprechen
den Juden.

So blieben die Jeckes auch in Pa
stina Sündenböcke, wie sie es bere
in ihrer Heimat gewesen waren. In
Deutschland hatte man sie für d
„Mord“ am Juden Jesus undmanch
anderes geprügelt. InZion mußten sie
für den deutschen Judenfeind Hitler b
ßen: „Auf der Straße und in derÖffent-
lichkeit sprachen wir bis Anfang de
fünfziger Jahre lieber nicht Deutsch“,
berichtet der 84jährige Rentner Her-
mann Aufhäuser. „Wenn mankeine an-
dereSprache beherrschte,hielt man am
besten denMund.“

Deutsche Zeitungen herauszubring
war während der Hitler-Ära inPalästina
eine gefährliche Angelegenheit.Wie-
derholt wurdenSprengsätze in die Re
daktionsräume der Jeckesblätter
schleudert. „Wir hatten manchmal die
Hosen gestrichen voll“, erinnert sich
Zwi Goldstein, jahrzehntelangRedak-
teur beim größten JeckesblattJediot
Chadaschot (Neue Nachrichten). Ki-
oske, die deutsche Zeitungen führte
wurden öfter niedergebrannt.

Deutsche Intellektuellekonntenwäh-
rend der Hitler-Jahre im Gelobten Lan
nur dann Anerkennungfinden, wenn sie
die Landessprache beherrschten und
zionistische Ideologie vertraten, wie
GerschomScholem, der zum Vorzeige
jecke der hebräischen Gesellschaft
riet.

1897 in Berlin geboren, wandtesich
Scholem nacheinem Studium der Ma
thematik undPhilosophie der jüdische
Mystik und dem Zionismus zu.1923
wanderte er nachPalästinaaus. Hier
schwor er derIdee einer deutsch-jüdi-
schen Symbiose endgültig ab. Schol
avancierte als Professor derHebräi-
133DER SPIEGEL 43/1994



Dichterin Lasker-Schüler (1932)
Verbittert im Heiligen Land
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schen Universität von Jerusalem zumwis-
senschaftlichenNestor der israelischen
Intellektuellen.

Auch der weltbekannteBibelüberset-
zer und ReligionsphilosophMartin Bu-
ber war ein Verfechter des Zionismu
Darunterverstand er jedoch keinenpoli-
tischenFahrplan zur raschenSchaffung
eines jüdischenNationalstaates. Ihmging
es darum, diejüdischeKultur undReligi-
on zu fördern.Dieses Anliegenbetrieb
der geborene Wiener amliebsten in
Deutschland. Auch als dieNazis Buber
1933vonseinem Lehrstuhl an der Unive
sität Frankfurt verjagten,blieb er im
„Dritten Reich“.

Während der „Reichskristallnacht
befandsichBuber aufeiner Vortragsreis
in Palästina. So blieb dem60jährigen
nichtsanderes übrig, alssich inZion nie-
derzulassen.

Der langbärtige Philosophging im Stile
eines alttestamentlichenPropheten mi
seinen Glaubensbrüdern ins Gerich
Drastisch warnte er sie1939 voreinem
militanten Nationalismus, wie ihn Hitle
in Deutschland praktizierte: „Wem da
Wort vomHeiligenLand ebenso wie da
vom Gottesvolk eine veralteteRedeist,
der handelt im LandeIsrael wieHitler,
denn erwill, daß wirHitlersGott dienen,
nachdem sie ihm einen hebräischen N
men beigelegthaben. Und wer wieHitler
handelt,wird mit ihm zusammen unter
gehen. Wirmüssen ihnbekämpfen, in
dem wir seinenGötzenvernichten.“

Die Warnung nützteebensowenig wie
Bubers Versuch, gemeinsam mitanderen
jüdischen IntellektuellenHebräer und
Araber für einen binationalen Staat z
gewinnen. Statt dessen wurde „Hitle
Götze“ von beidenSeiten heftigangebe-
tet.

Auch nach der Gründung desjüdi-
schen Staates bliebBuber einunbeugsa
Philosoph Buber (1951): „Wer wie Hitler h

136 DER SPIEGEL 43/1994
mer Anwalt der Völkerverstän
digung. Seine unbestrittene
moralischeIntegritätsowie sein
internationaler Ruf bewahrte
den Gelehrten davor, alsjecki-
scher Besserwisser, der imletz-
ten Moment aus dem Land d
Nazisentkommen konnte,ver-
höhnt zu werden.

ie meisten deutschenJudenD waren froh, wennsie inPalä-
stina ihr Auskommen fanden
Die damals14jährige LeaJacob
aus Berlin wurde von der Zion
stischenOrganisation zunächs
in das JugenddorfBen-Sche-
men bei Jerusalem einqua
tiert. Als sie nach einemJahr
Hebräisch gelernthatte, be-
warb siesich bei derZionisti-
schen Organisation umeinen
Ausbildungsplatz für einen So
zialberuf: „Esdauerte Monate
bis ich eineAntwort erhielt. In
einemBrief teilten sie mirmit,
ich solle mich selbst ummeine
-

Berufsausbildungkümmern. Außerdem
müsse ich Ben-Schemen verlassen. Es
be dringendereFälle“, erinnert siesich.

Lea stand vonheute auf morgen „mut-
terseelenallein auf der Straße“ und w
„überglücklich“, daß sienach einigen Ta
gen bei einerbritischen Familie als Kin
dermädchen unterkam.

Nicht viel besser erging esErwin Rind-
ner aus Wien. Nach dem Anschlußseiner
Heimat an dasHitler-Reich flüchteten
seineElternnachLondon. Ihmselbst ver-
weigerten die Briten die Einreise. Sowur-
de der 15jährige alleinnach Palästina ge
schickt.

Über den Zionismus hatte Rindner
der später unter dem NamenJizchak
Ben-Ari Israels Botschafter inBonnwur-
andelt, wird mit ihm untergehen“
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de, bis dahin „nicht viel nachgedacht“
Ohne einWort Hebräisch zu spreche
landete er nachseinerAnkunft in einem
Landwirtschaftsinternat, wo ihn die im
Lande aufgewachsenen „Kameraden“
meistens ignorierten.

Hebräisch hatLilly Andermann bis
heute kaumgelernt. „Es reicht gerad
zum Einkaufen“, erzählt die alteDame.
„Aber wannhätte ich es denn lernensol-
len? Als wir hierherkamen, hatten w
keinen Pfennig. Ichmußte sofort als
Haushaltshilfearbeiten. Da hatte ma
keine Zeit, irgendwas zulernen.“ Ihr
Mann verdingtesich alsPlantagenarbei
ter.

Auch diedamals16jährige EvaJoseph
aus dem Spreewald-StädtchenLübben
mußte in Palästina zunächst als Hau
haltshilfearbeiten. „Aberschon nach we
nigen Wochen fand ich eineStelle als
Verkäuferin“, erzählt die73jährige Ma-
trone, die heute ineiner kleinen Woh-
nung in TelAviv lebt. Hebräischhabe sie
für ihren Job damalsnicht gebraucht:
„Die meistenKundensprachen Deutsch
Und meineFreunde und Bekannten w
ren natürlich alleJeckes.“Auch ihrspäte-
rer MannOttoHilb kam „selbstverständ
lich ausDeutschland“.

Ihre Ignoranz gegenüber den „Ostj
den“ ließensich vieleJeckes selbst in Zi
on nichtnehmen. „Wir haben inDeutsch-
land unsere Nasenziemlich hoch getra-
gen“, gesteht der80jährige Gad Walter
Guggenheim. „In Deutschland waren w
zu Hausegewesen, in Palästina waren d
Ostjudenschon vor uns da.Hier waren
wir die Fremden, undnoch dazu in de
Minderheit. Das haben sie uns spürenlas-
sen.“

Beimsprichwörtlichen Stolz derJeckes
auf ihre deutschen Tugendenschwingt
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noch immer Überheblichkeit mit. „Mi
meinen Kunden hatte ich nie Problem
die haben uns Deutschegeschätzt“, er
klärt der Ulmer KaufmannOtto Hilb,
der sichwenigeJahrenach seinerillega-
len Einwanderung in Palästina dasGeld
für eine kleine Textilfabrik zusammen
gesparthatte. „Am Anfang mußten sie
sich anunsere festen Preise gewöhn
Das kannte manhier nicht. Da wurde
alles ausgefeilscht“, sagtHilb mit brei-
,
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Die deutschen Juden
erzogen ihre Kinder
zu Musterbürgern
tem Grinsen. „Aber die merkten bald
daß wir ehrlichwaren. Sie habendes-
halb sehr gerne bei uns gekauft – u
pünktlich gezahlt.“

Ähnlich ist es dem1935nachPalästi-
na emigriertenHermannAufhäuser er-
gangen. EinJahr lang mußte sich der
schmächtige Mann als Landarbeite
durchschlagen. „Aber dazu taugte ich
nicht“, erzählt der84jährige Rentner.
1937 gelang es seinemVater, seinen
Textilgroßhandel in derNürnberger Kö-
nigstraße aufzulösen. „Für die 20 0
Mark, die er ausführen durfte, kauft
Jeckes-Ehepaar Hilb: „Feste Preise kannte man hier nicht“
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mein Vater Strümpfe und Stoffe.Damit
haben wir inJerusalemzwei Textilläden
eröffnet. Das Geschäftging gut. Denn
unser guter Ruf hatsich schnellherum-
gesprochen: Wir waren ehrlich, bei u
gab es keinen Schmu. Und wir liefert
immer pünktlich.“

er Stolz derJeckes auf PünktlichkeiD Ehrlichkeit, Ordnung und ander
Sekundärtugenden kommtnicht von un-
gefähr. DeutschlandsJuden hattensich
seit Anfang des 19. Jahrhundertsgesell-
schaftlich emanzipiert. Mit derGrün-
dung des Deutschen Reiches1871 er-
langten sie die rechtliche Gleichstellun

Der unterschwellige Antisemitismu
der deutschen Gesellschaft bliebdavon
unberührt. Umjudenfeindlichen Vorur-
teilen denBoden zu entziehen,gebärde-
ten sich diedeutschenHebräer als Mu
sterbürger.Nichts sollte die Antisemi
ten erzürnen.

Auch WaltherRathenau,erst kaiser-
treuer Großindustrieller, dann in der
Weimarer Republik deutscherAußen-
minister und1922Opfer einesMordan-
schlagsantisemitischerTerroristen,plä-
dierte für extreme Anpassung. Inseiner
Schrift „Höre Israel“ (1897) forderte er
„eine Anartung (derjüdischenRasse) in
dem Sinne, daß Stammeseigenschaf
gleichviel, ob gute oder schlechte, von
denenerwiesen ist, daß sie den (deu
schen) Landesgenossenverhaßt sind
abgelegt und durch geeignetere erse
werden müssen“. DenGebotendieser
„Anartung“ wollten die deutschen Ju
den genügen, indem siesich alsTugend-
bolde zeigten.Dementsprechenddres-
sierten sie auch ihreKinder.

„Iß weniger, als du dir leistenkannst!
Wohnebesser,aberlebe nachaußen be
scheidener!“ hämmerten die Elter
HermannAufhäuser ein, als er in Nürn
berg aufwuchs.
Die größtenteils unfreiwillige Aus-
wanderung nach Palästinaänderte an
dieser Einstellung wenig. Die meiste
Jeckes blieben – ebenso wie dieDeut-
schen – imGewirr ihrer anerzogene
Tugenden und überheblichen Fremde
verachtunghängen. Gleichzeitig litten
sie in Zion unter denantideutschen Vor
urteilen deranderen Juden.

twa jeder siebte deutsche EinwandE rer in Palästina warAkademiker. Für
viele der Hochschulabsolventen gab
in der jüdischen Pioniergemeind
,

t

Palästinaskeine adäquatenArbeitsplät-
ze.

Zu Beginn der dreißigerJahreetwa
lebten rund 500praktizierendeÄrzte in
Palästina. In den nächstenJahren ka-
men mehr als doppelt soviele deutsche
Mediziner insLand. Vielen der Neuan
kömmlinge blieb nichtsanderes übrig
als sichneueTätigkeiten zu suchen. S
wurden Arbeiter undBauern, aberauch
Taxifahrer, Geschäftsleute, Kellner un
Bankangestellte. Ähnlicherging es den
meisten Geisteswissenschaftlern.

Besonders arg traf es die Juriste
Welcher deutscheAdvokat beherrscht
schon türkisches, britischessowie altte-
stamentlichesRecht undsprach oben
drein noch Hebräisch? Dies waraber
notwendig, um in Israel als Anwa
praktizieren zukönnen. Sobrachtesich
der vierschrötige JuristRudolf Pik in Je-
rusalem jahrelang als Bauhilfsarbeit
durch. Der geborene Düsseldorf
konnte sich weder mit demRechtssy-
stem inZion noch mit der dortigen Ge
sellschaftanfreunden.

Piks Freund, Reinhold Seligmann*,
war bis 1935Syndikuseiner Nürnberge
Brauerei. In Jerusalem machte derfein-
sinnige Einser-Juristsein Steckenpferd
zum Brotberuf.SeligmannwurdeBuch-
binder und hatteErfolg. SeineEinbän-
de kostbarer Einzeldrucke gewannen
ternationale Preise. Später übersetzte
in seiner Freizeit dieGedichteChristian
Morgensterns ins Englische. Hebräis
konnte der buchbindendeJurist immer
noch nicht.

Aus der Not,nicht in ihrem erlernten
Beruf arbeiten zukönnen,machtenvie-
le Jeckes eineTugend: Jederfünfte
deutsche Einwandererging aufs Land.
Der Wunsch, alsBauer zu arbeiten
wurde auch von derzionistischenIdeo-
logie undPropagandageweckt. Um ein
selbständigesVolk zu werden,müßten
die Juden ihr Landselbstbebauen,lau-
tete des Credo. MitGenehmigung de
Nazibehördenschuf die Zionistische Or
ganisation noch inDeutschlandland-
wirtschaftliche Ausbildungsmöglichke
ten für jüdischeJugendliche.

Tausende deutsche Einwandererleb-
ten und arbeitetendamals in den kollek
tiv organisierten Kibbuzim.Darunter
auch die „Werkleute“, die altdeutsch
Wandervogel-Romantik undErhabenes
aus dem mystischenIdeenschatz de
deutschen Dichters StefanGeorge mit
den kulturzionistischen Vorstellunge
der deutsch-jüdischen Philosophen M
tin Buber und Franz Rosenzweig ver
banden. „Einereine Assimilation lehn-
ten wir als unehrenhaft ab“, erinne
sich derSchriftstellerArnon Tamir, der
damalsArnold Fischmannhieß.

Doch dasAlltagsleben in den Kibbu
zim enttäuschteviele Werkleute. Ihnen

* Ein Großonkel des Autors.
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fehlte die gewohnte deutscheOrdnung,
und sie vermißten die tiefgründigenDis-
kussionen, die sie von ihrerHeimat ge-
wohnt waren.Auch dieIgnoranzgegen-
über ihrer deutschen Muttersprach
kränktesie.

So gründete eineGruppe Werkleute
1936 am Fuß desKarmel-Gebirges de
Kibbuz Hasorea, was „derSäer“ bedeu
tet. „Die meisten von unshabendamals
kaum ein WortHebräisch gesprochen
sagt TamirsFrau Elischeba, die zu de
Gründern desKibbuz zählt. „Aber wir
mußten Hebräisch lernen. Denn
Deutsch wardamalsverhaßt. Und wir
wollten hierbleiben und nachunseren
Idealen leben.“ Nachwenigen Jahren
galt Hasorea als einMusterkibbuz.

Das erste Jeckesdorf hießRamot Ha-
schawim, auf deutsch „Anhöhe der
Rückkehrer“ –1933 gegründet von 29
Kaufleuten, 17Ärzten, 7 Anwälten, 2
Apothekern, 2 Beamten, 2Industriel-
len, je einem Buchhalter, Technike
Lehrer undeinemBauern.Obgleich es
auch in den anderen Jeckesdörfern
kaum gelernte Landwirte gab, beacke
ten die Einwanderererfolgreich den
kargen Boden. Vonihren Nachbarn
wurden die teutonischenNeubauern da
für als „Hühnerjeckes“ verspottet.
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„Werden sie neue
Wurzeln in die steinige
Erde Israels schlagen?“
Einige der Siedlungen, wie der1934
von deutschen Einwandererngegründe-
te Flecken Naharija nördlich vonHaifa,
mauserten sich zurStadt. Bereits nach
wenigen Jahren lebten rund tause
Jeckes in demKüstenort. Auf denStra-
ßen wurde Deutsch inallen Mundarten
gesprochen.Zentrum desgesellschaftli-
chen Lebens war das Cafe´ „Pinguin“,
das es heutenoch gibt. SeineGäste be-
fiel bei Kaffee und Streuselkuchen nic
selten dasHeimweh.

Andere Jeckes ließensich in den
Großstädten TelAviv, Haifa und Jeru-
salemnieder. Vor allem die jeckischen
Kleinbürger bliebendort vielfach unter
sich – beispielsweise in derHaifaer
Herzl-Straßeoder derBen-Jehuda-Stra
ße in Tel Aviv. Hier sprach mangefäl-
ligst Deutsch –selbstSchnorrer,Milch-
männer und Lumpensammler –,sonst
wurde man ignoriert. Aus ihrerHeimat
vertrieben, in Zion isoliert, begannen
sich viele Jeckes in ihrerAbsonderung
einzurichten.

Einige wenige, wie der brillante Jou
nalist EsrielCarlebach ausLeipzig, die
Verlegerfamilie Schocken aus Zwicka
oder der Unternehmer Reuben Hec
gewannen Einfluß in derjüdischen Ge-
meinschaft desLandes. Doch das Gro
der Jeckes blieb bis Kriegsende im inn



Aufhäuser-Annonce (Nürnberg 1923), Emigrant Aufhäuser in Jerusalem: „Ehrlich und pünktlich“
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ren Exil. Aus Arroganz,
aber auch umsich vor Be-
schimpfungen wie „Ver
nunftszionist“ oder gar
„Naziknecht“ zu schützen

Einsichtige Zionisten
wie Chaim Weizmann, Is
raels erster Staatspräsi
dent, erkannten dasDilem-
ma der deutschen Einwa
derer: „Sie wurdenentwur-
zelt. Siesind ins Land ge-
bracht worden, zu dem nu
wenige vonihnen irgendei-
ne Beziehunghatten. Sie
müssensich ein neues Le-
ben aufbauen –viele in ho-
hem Alter, in einem Kli-
ma, das für viele vonihnen
schwer ist, und anOrten,
an denen dieBequemlich-
keit fehlt, die sie gewohn
waren. Wenn mandiese
Menschen sieht, fragt ma
sich: Werden sie neu
Wurzeln in diesteinige Er-
de Israels schlagen?Oder
werden sie hier bis zu ih
-
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rem Lebensendeverweilen ineiner Art
Exil, werden sieüber ihre Vergangen
heit weinen undsich nicht mit der Ge-
genwart abfinden?“ Weizmann, imrus-
sischenZarenreich geboren, wußte, w
von er sprach:Währendseines Studium
in Darmstadt undBerlin war er vielen
deutschenJuden begegnet.

it dem Bekanntwerden derSchoahM ändertesich dieEinstellung sowoh
der deutschen Immigranten wie der Zi
nisten. Fastalle Jeckeshatten Angehö
rige verloren. „Auschwitz“, so formu-
Café Pinguin in Naharija: Streuselkuchen
liert Lea Jacob den Schock, „hat uns d
Deutschen aus dem Herzengerissen.“

Die Zionisten verstärkten ihre Bem
hungen, eineneigenen Judenstaat zu e
richten – nur ein unabhängiges Isra
könneeine Wiederholung der Katastr
phe unmöglichmachen.Aber gerade ei-
nen solchenStaatwollten die einheimi-
schen Palästinenser und die arabisc
Länder mitaller Macht verhindern. De
Krieg wurde zu einer Überlebensfrag
für die Juden Zions, denen dieAraber
drohten, sie „ins Meer zuwerfen“. Da
brauchte manalle Juden,zumal die zu-
mit Heimweh

-
e

n

verlässigenJeckes. Soschmolz derZorn
auf die „Hitler-Zionisten“ angesichts
der arabischen Kriegsdrohungen. D
Jeckeshatten alsSündenböckeausge-
dient. Die neuen Prügelknabenwaren
die Araber.

Nach der ProklamationIsraels im Mai
1948kämpftenJizchakBen-Ari, der aus
Wien stammte, undSchmuelLiran, der
in Wien geboren wurde, ebenso wie U
Prosor, derSohn des deutschenReichs-
wehroffiziers Berthold Proskauer, un
Tausende andererJeckes für dieUnab-
hängigkeit Israels.

Während desKrieges wurde Nahari-
ja, der von deutschenJuden gegrün-
dete Küstenort,monatelang vonsyri-
schen Verbänden undFreischärlern be
lagert.Doch dieJeckes verteidigten ihr
so
t
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„Hier kämpfen wir für uns
und nicht gegen

irgendwelche Vorurteile“
Stadt bravourös. Die Parole hieß,
die Überlieferung: „Naharija bleib
deutsch!“

Ein Motiv für die Tapferkeit derjüdi-
schen Soldaten war die jahrhundertela
ge Schmähung derHebräer alsFeiglin-
ge. Dies kränkte vor allem die deut-
schen Juden, diesichvergeblich umihre
Anerkennung alsdeutsche Patrioten be
müht hatten. Auch 12 000gefallene Is-
raeliten im Ersten Weltkrieg konnten
ihre deutschen Landsleutenicht davon
abhalten, die Juden als Drückeberger
verunglimpfen. An ZionsFrontenkonn-
ten die Jeckes fortan ihren Mutbewei-
sen. „Hier kämpfen wir für uns un
139DER SPIEGEL 43/1994
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„Wir wollten nur
zurückhaben, was man

uns geraubt hatte“
nicht gegen irgendwelcheVorurteile“,
sagt SchlomoLahat, langjähriger Bür-
germeister von Tel Aviv. Der drahtig
Berliner brachte es in denisraelischen
Streitkräften, wie eineReihe andere
Jeckes, bis zumGeneral.

ängst nicht alle Jeckeskonnten oderLwollten sich in denneuenStaat Israe
integrieren. BisEnde derfünfziger Jah-
re verließ etwajeder vierteeingewan-
dertedeutscheJudewieder dasGelobte
Land.Viele von ihnenkehrten in die al-
te deutscheHeimatzurück.Unter ihnen
auch Rudolf Pik, dergenughatte vom
Bauarbeiterleben in Jerusalem.

In seinerHeimatstadtDüsseldorf er-
öffnete der Jurist bald wieder eine A
waltskanzlei. In wenigenJahrenwurde
er einer dererfolgreichstenAdvokaten
Nordrhein-Westfalens.Piks deutscher
Patriotismus hatte kaum gelitten. Er
war aktiver „Alter Herr“ in der farben-
tragendendeutsch-jüdischenStudenten-
verbindung „Südmark-Monachia“. Neo
nazistischeTendenzen Mitte dersechzi-
ger Jahre nahm ernicht besondersernst.
Um so mehr störte ersich an der 68er
Bewegung. Von ihr befürchtete er ein
„Umsturz der deutschenGesellschaft“,
die ihm nach dem Krieg wieder so se
ans jüdischeHerz gewachsenwar.

Otto Hilbs Bruder Kurt hatte inIsrael
ebenfalls nichtreüssiert. So zog er Mitt
der fünfziger Jahre mit seiner Familie
nach Frankfurt. Als Kaufmann kam e
hier endlich zuGeld. Seinen Kindern
verbot er den Verkehr mitNichtjuden.
Von Israel wollte er jedoch nichtsmehr
wissen. Bis zu seinem Tod weigerte
sich, Zion zu besuchenoder dies seiner
Frau undseinenKindern zu gestatten.

Die Jeckes, die inZion verblieben,
wurden nicht nur in der Armee ge-
braucht. Für den Aufbau desjüdischen
Staates waren die den Deutschenzuge-
schriebenen „Tugenden“ wieDisziplin,
Pünktlichkeit und Organisationstale
unverzichtbar. Diesgalt vor allem für
die Verwaltung, die vom ehemalige
preußischen Regierungsrat DavidArian
aufgebaut wurde,sowie für dasRechts-
wesen.

Hier hatte der geboreneBerliner Fe-
lix Rosenblüth (PinchasRosen) alsIsra-
els ersterJustizministerentscheidende
Einfluß. Auch etlicheRichter am Ober
sten Gericht Israels waren oder sind
Jeckes.

Einer vonihnen ist Gabriel Bach. De
63jährigeJurist weiß um dieVerdienste,
aberauch dieGrenzen derJeckes.Sein
Büro im Jerusalemer Obersten G
richtshof gegenüber der Knesset verr
Geschmack. In gewähltem Hebräis
mit unverkennbarem BerlinerAkzent
doziert Bachüber sich und seinesgle
chen: „Unser Wissen,unsere Vernunf
und unsereLogik waren für denjüdi-
schen Staat sehrwichtig. Aber um den
jüdischenStaat zu errichten und ihn a
Leben zu erhalten,waren auchandere
Tugenden notwendig: Phantasie,Wage-
mut und nicht selten sogarWahnsinn.
David Ben-Gurionhatte recht mit sei-
ner Behauptung, ,Wernicht anWunder
glaubt, ist kein Realist‘.Ohne eine ge-
hörige Portion Wahnsinn wäre es in d
Tat nicht möglichgewesen, Israel aufzu
bauen.Dieser Wahnsinn ist uns Jeck
abgegangen. Andererseitshaben die
Staatsgründer unsereSystematik ge
braucht, um ihreVisionen durchzuset
zen.“

Die entscheidendeVision war zu-
nächst, dasÜberleben desjüdischen
Staats sicherzustellen. Bei der Staa
gründung lebten inZion 650 000 Juden
In den folgenden vierJahren kamen
noch einmaldoppelt soviele Einwande-
rer ins Land.

Die meisten von ihnen warenmittel-
lose Flüchtlinge aus denarabischen Län
dern oder Überlebendedeutscher Kon
zentrationslager. Allein dieUnterbrin-
gung und Verpflegung dieserMenschen
überstieg die Leistungskraft derisraeli-
schen Wirtschaft, dieaußer Zitrusex-
portenwenig zubietenhatte.

Der Judenstaat brauchte dringe
Geld. Deshalbentschloßsich Premier-
minister David Ben-Gurion zu einem
gewagten Schritt: Erverhandelte mi
der Bonner Regierung über deutsche
Reparationsleistungen. DasVorhaben
war in Israeläußerst umstritten. Die Na
tionalistenprotestiertenleidenschaftlich
dagegen, „deutsches Blutgeld“anzu-
nehmen. DieMehrheit derJeckes dage
gen befürwortete Entschädigungszah
lungen ausBonn: „Wir wollten nur zu-
rückhaben, was man uns geraubt hatt
empört sich noch heute Arnold Ander-
mann ausKirjat Ono.

Bei den Vorbereitungen der Ve
handlungen war Israel abermals auf d
Sachverstand und das Verhandlungs
schickeiner Jeckesriege angewiesen.
ihr gehörten unter anderenJustizmini-
ster PinchasRosen, der Generaldirekto
des Außenministeriums, WalterEytan,
vormals Ettinghausen, der spätere G
neralsekretär der regierenden Arbeit
partei, Giochra (Georg) Josephtal, u
der GesandteFelix Schinnar.

Im „LuxemburgerAbkommen“ vom
September 1952 verpflichtete sich
Deutschland zuSachleistungen inHöhe
von drei MilliardenMark. WeitereMil-
liarden flossen als individuelleEntschä-
digungsleistungennach Israel.

Die deutschenReparationenhalfen
den meisten Jeckes, ihren Lebensst
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dard zu verbessern. Geschäftsleute
vestierten dieGelder in ihre Unterneh-
men. Andere, wie denJournalisten
Gustav Frank, ermunterte dasLuxem-
burger Abkommen zum Berufswech-
sel: „Wir bekamen fürMilliarden neue
deutsche Maschinen insLand. Diese
Maschinen würden bald Ersatzteile b
nötigen. Aber wir hatten damals über
haupt keine deutschen Firmenvertr
tungen in Israel. Das war meine Cha
ce. Ich besorgte mir detailliertesMate-
rial über die deutschen Lieferungen
Dann graste ich in Deutschland d
Hersteller ab. Alle waren froh, daß s
einen Vertreter in Israel bekamen
durch den sie weitere Geschäfte m
chenkonnten.“

Es gab auch Jeckes, die das Entsc
digungsabkommen mitBonn ablehn-
Partner Ben-Gurion, Adenauer 1966: Gewagter Schritt
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ten. Einer derpopulärstenGegner war
Esriel Carlebach. Der1936 eingewan-
derte Leipziger Jurist hatte
als Chefredakteur der Abendzeitu
Maariv, des auflagenstärksten Blat
eine einflußreiche Position in demjun-
gen Staat.

Carlebach, ein Jecke, wie er im B
che steht,legte Wert auf gute Manie-
ren und gepflegte Kleidung. Sein
Prinzipien waren teutonisch: Staats-
treue, Loyalität und Fleiß. Der Regie
rung empfahl er: „MachtOrdnung mit
starker Hand“, der Bevölkerung:
„Nicht ständig feiern, sondernarbei-
ten.“

Ebenso wieCarlebach lehnte der da
malige OppositionschefMenachem Be
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gin eine Versöhnung mit Deutschlan
strikt ab und damit auch das „Wiede
gutmachungsabkommen“. AlsBegin je-
doch zu gewaltsamenDemonstrationen
und dem Sturz der Regierung Ben-Gu
on aufrief,schlug beiCarlebach diejek-
kische Staatsloyalitätdurch, gepaart mi
einer Verachtung für die „Ostjuden“: E
verhöhnteBegin als unzivilisierten Ju
den aus dem Schtetl.

1965nahmen Bonn undJerusalem di
plomatische Beziehungenauf. Fortan
kamenimmer mehr Deutschenach Zi-
on: Künstler, bußfertigeJugendliche
der „Aktion Sühnezeichen“,Abenteu-
erlustige,Touristen. Die Deutsche Bo
schaft undbald auch das Goethe-Instit
boten Kulturprogramme, diesich zu-
nächst vor allem an diealten Jecke
richteten. Dieshalf vielen von ihnen,
aus der kulturellen Isolation auszubr
chen, in der siesichseit ihrer Einwande-
rung nachZion befanden.

Von Sehnsucht und Neugier gepla
reisten dann auch viele Jeckes in den
sechzigerJahrenwieder nach Deutsch
land. „Wir schlossendabeiviele Freund-
schaften“, berichtetArnon Tamir aus
dem Kibbuz Hasorea. „Aber nur mit
jungen Leuten. Bei denälteren Deut-
schen weiß mannie, was siedamals ge
tan haben.“ „Ich könnte nie miteinem
älteren Deutschen Freundschaftschlie-
ßen“, sagtauch der Historiker Walte
Zwi Bacharach, „außer ichweiß defini-
tiv, daß er damals dagegenwar. Aber
bei wem kann man dasschon sogenau
sagen?“
eutsche Sprache und Mentalitätlas-D sen die Jeckes nicht los. Die Zerr
senheit, die sie umtreibt,spiegelt sich
auch in so ungewöhnlichen Biogr
phien wie der des im Mai letzten Ja
res verstorbenen Mossad-Agent
WolfgangLotz.

Ihn hatte der israelische Geheim-
dienst in densechzigerJahren,getarnt
als ehemaligenOffizier des deutschen
Afrikakorps, nach Kairogeschleust. E
sollte dort die Rüstungspläne,speziell
den Stand derägyptischen Raketen-
technik, auskundschaften.

Der Jecke Lotz,1933 mit zwölf Jah-
ren in Begleitung seinerMutter nach
Palästina emigriert und später Major
der israelischen Armee, sprach die
Mundart seiner Heimatstadt Mann
heim. Er sah aus wie dasKlischee ei-
nes Deutschen und benahmsich auch
so: großgewachsen,blond, blauäugig,
mit einer Neigung zum Schwadronie
ren.

Der Mossad-Agent erfreutesich als
Besitzer eines feudalen Reitstalls ras
großer Beliebtheit in derGesellschaf
Kairos, besonders in der deutsch
Kolonie. Altnazis, Raketentechniker
deutsche Journalisten und Gehei
dienstleute fühltensich wohl bei den
Einladungen desleutseligen Reiters-
manns. Weisungsgemäßhorchte der
Spion seine Gäste aus undschickte
deutschen RaketentechnikernSpreng-
stoffpakete insHaus.

1965 wurde er verhaftet und von e
nem ägyptischenGericht zu lebens-
länglicher Zwangsarbeit verurteilt
Drei Jahre spätergelang es den Israe
lis, ihn freizubekommen – im Aus
tausch gegen4811 gefangeneÄgypter
aus dem Sechstagekrieg.

Zurück in Israel, kam Jecke Lot
von seiner Herrenreiter-Rolle nicht
mehr los. Was in KairoseineTarnung
perfektioniert hatte, fand in Israel we-
nig Anklang. Der Versuch, einGestüt
mit einer Pferdezucht aufzubaue
schlugfehl.

In Deutschland dagegenkonnten
viele nicht genug kriegen von de
Abenteuern des „Champagner-Spi
ons“. Als gerngesehenerGast tingelte
er durch Talkshows und Lesungen
zierte Gesellschaften und Partys.
seiner Muttersprachebramarbasierte e
von seinen „Ruhmestaten“. Einensol-
chen Juden ließen sich die Deutschen
gern gefallen.

Im nächsten Heft

„Was passiert ist, kann niemals verzie-
hen werden“ – Schlüsselerlebnis Eich-
mann-Prozeß – Haß auf die Juden, die
im Land der Mörder leben – Toleranz
gegenüber Arabern – Die zweite Gene-
ration der Jeckes


